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Buch

Cassandra hat große Ziele: Nach Abschluss ihres Jurastudiums will sie die Kriminalität in Greybridge bekämpfen. Seit dem Tod ihrer Mutter sucht sie Gerechtigkeit – und ihren verschwundenen besten Freund Julian. Seine Spur führt sie zur einflussreichen Familie De Luca. Also schleust sich die junge Juristin über einen Job in deren Umfeld ein. Doch das doppelte Spiel ist gefährlich! Umgeben von skrupellosen Menschen, in einem Netz aus Intrigen und in der Nähe von Paris De Luca weiß sie bald nicht mehr, was sie glauben oder wem sie vertrauen kann. Dieser Job könnte sie alles kosten …
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Für alle, die schon einmal dachten,

kein Happy End verdient zu haben.

Ich glaube an dich!
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Drei Herzschläge lang gebe ich mir Zeit für eine Entscheidung. Er steht vor mir, nichts als Ausreden auf den Lippen. Die Waffe in meiner Hand zittert nicht einmal, obwohl ich noch kein einziges Mal mit ihr geschossen habe, nie zuvor ein Leben beendet habe. Es gibt immer ein erstes Mal. Ich schließe die Augen und drücke ab.

Im nächsten Moment knie ich auf dem Boden, und meine Hände sind voller Blut. So viel Blut.





Fünf Jahre davor
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»Cassandra Sanders?«

Professorin Lewis sieht von ihrem Tablet auf und sucht mich unter den vielen Anwesenden im Hörsaal. Keine Ahnung, ob sie mein Gesicht überhaupt kennt. Also hebe ich die Hand.

»Sie werden umgehend im Büro der Dekanin erwartet.«

Während ein aufgeregtes Murmeln und Johlen – unterbrochen von Pfiffen und Beifall – zu den hohen Decken aufsteigt, nicke ich stirnrunzelnd, packe mechanisch den Laptop und meine Unterlagen in meine Tasche und steige die Treppe zum Ausgang hinauf.

Ein unangenehmes Zwicken im Magen folgt mir durch die ruhigen Flure. Der neue Trakt der Universität von Greybridge stammt aus den späten Siebzigern und gehört zu den modernsten Gebäuden des Viertels. Während der Rest der Uni noch aus dem eher dekorativen Nachkriegsboom stammt, stand für den Erweiterungsbau Funktionalität an erster Stelle. Die Gänge sind lang und schnurgerade, die Decke mit den leise summenden Neonröhren tief genug, um alles in ein blasses Grau zu tauchen. Meine niedrigen Absätze klacken auf dem abgetretenen Linoleum, während ich zahlreiche Poster und Pinnwände zwischen den Türen zu Lesesälen passiere. Immer wieder bleibt mein Blick an den zig Kopien eines neongrünen Plakats hängen, das für die Crooked Sons wirbt. Als wäre die Mitgliedschaft in der Gang, die über den Norden der Stadt, das Northcrest, herrscht, in dem das Bankenviertel und auch die Uni liegen, eine echte Berufsalternative.

Könnte es bei dem Termin, zu dem ich unterwegs bin, vielleicht um meine Pläne für die Zukunft gehen?

Meine Studienberaterin hat mir bereits angekündigt, mit mir über meine Perspektiven nach dem Grundstudium sprechen zu wollen. Aber finden solche Termine während der Kurse im Büro von Mrs. Welling statt?

Ansonsten kann ins Büro der Dekanin gerufen zu werden, nichts Gutes bedeuten.

Im nächsten Flur sieht es aus, als wäre ein Sturm hindurchgefegt. Die gesamten Wände sind mit herabhängenden Fetzen eines orangefarbenen Plakats tapeziert. Auf einem weniger zerstörten Exemplar kann ich den Namen einer weiteren Gang erkennen. West Verge, das Territorium der Blades, grenzt an das hiesige Viertel, und offenbar haben die Crooked Sons etwas dagegen, dass in ihrem Territorium nach Nachwuchs gesucht wird.

Mein Handy vibriert, und ich sehe eine Nachricht im Gruppenchat des Studiengangs. Eine meiner Kommilitoninnen schreibt:

Wetten, dass Cassie eine Auszeichnung bekommt? Warum sonst wird man während des Kurses zur Welling zitiert?

Die zahlreichen Antworten, die daraufhin aufpoppen, lese ich nicht, sondern versuche, mich auf den Gedanken zu konzentrieren, dass es auch positive Gründe für dieses Treffen mit der Dekanin geben kann. Leider sehe ich der verkrampft lächelnden Sekretärin an, dass das bei meinem Besuch nicht der Fall ist. Sie springt von ihrem Stuhl auf und eilt mir entgegen, tätschelt mich, während sie mich in den nächsten Raum, Mrs. Wellings Büro, begleitet, wo mir sofort das Herz in den Magen plumpst.

Zwei Polizisten stehen der jungen Dekanin gegenüber, die sich gegen die Kante ihres Schreibtischs lehnt. Kaum dass sie mich entdeckt, springt sie auf, als hätte er ihr in den Hintern gebissen.

»Miss Sanders, vielen Dank, dass Sie hergekommen sind.«

Als hätte ich eine Wahl gehabt. Ich schlucke die Erwiderung hinunter.

»Das sind die Detectives Donavan und Hurst. Die beiden müssen dringend mit Ihnen sprechen.« Sie deutet zu den Polizisten, die mich mit neutraler Miene anstarren, sodass sofort das Gefühl aufkommt, ich hätte etwas angestellt. Schnell schaue ich weg und lasse meinen Blick über die Aktenstapel auf dem Schreibtisch gleiten.

Mrs. Welling betrachtet mich einen Moment lang unschlüssig über den Rand ihrer Brille hinweg und streicht dann eine nicht vorhandene Falte aus ihrem anthrazitfarbenen Kleid. »Ich lasse Ihnen etwas Privatsphäre.« Sie verlässt fluchtartig den Raum und schließt die schwere dunkel gebeizte Tür hinter sich. Das Einrasten des Riegels klingt in der Stille wie ein Pistolenschuss. Ich zucke zusammen. Die dunkle Regalwand, vollgestopft mit unzähligen Fachbüchern, scheint näher zu kommen, und mein Fokus bleibt an der kleinen Statue der blinden Justitia darin hängen. Eine Waagschale ist zur Seite geneigt, als hätte sie das Gleichgewicht längst verloren. Schnell konzentriere ich mich wieder auf die Polizisten.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, frage ich und bemühe mich um ein freundliches Lächeln. Weil keiner der beiden reagiert, fülle ich die Stille mit dem Erstbesten, das mir in den Sinn kommt.

»Geht es um Julian?«

Ich wusste immer, dass er die falsche Wahl getroffen hat. Er hätte sich nicht für diese Karriere entscheiden dürfen, den Anwerbern und ihren falschen Versprechen wie auf den Postern glauben sollen.

Ich sehe erneut sein von blondem Haar umrahmtes Gesicht vor mir, als ich ihn angefleht habe, mit mir aufs College zu kommen. Woraufhin er den Mund zu einem Strich zusammenpresste und in endgültigem Ton meinte, es gäbe keine andere Zukunft für ihn als diese. Warum habe ich nicht länger versucht, ihn zu überreden? Julian ist schließlich genauso sehr Familie für mich wie Mom. Ich hätte ihm mehr Druck machen sollen, schließlich kannte ich das Risiko. Jeder in der Stadt kennt es. Meine Brust schnürt sich zusammen, und ich habe Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

Die beiden Männer mir gegenüber sehen sich an, kommunizieren stumm miteinander. Der Polizist rechts mit dem Namensschild Donavan zieht offenbar den Kürzeren, wendet sich dann an mich.

»Von einem Julian ist uns nichts bekannt, Miss Sanders.«

Ich atme lautstark aus, die Erleichterung macht mich beinahe schwindelig. Gleich nachher werde ich Julian kontaktieren und ihn davon überzeugen, seine Entscheidung vom Vorjahr zu revidieren. Ich werde ihn so lange nerven, bis er nachgibt. Im Geiste lege ich mir bereits die passenden Formulierungen zurecht.

Detective Donavan tritt zu einem der gepolsterten Besucherstühle vor Mrs. Wellings Schreibtisch und rückt ihn für mich zurecht. »Bitte setzen Sie sich.« Seine Stimme klingt unheilvoll, was nicht so recht zu meiner Erleichterung passen will. Ich schlucke, jeder der wenigen Schritte fühlt sich an, als würde ich durch einen Sumpf waten. Als ich es zum Stuhl geschafft habe, sacke ich kraftlos in mich zusammen. Ich warte schweigend, obwohl ich innerlich brülle. Meine Hände sind so fest zusammengeballt, dass sich die Fingernägel in die Handflächen bohren. Ich konzentriere mich auf den Schmerz.

Detective Donavan räuspert sich, setzt sich auf den zweiten Stuhl und wendet sich mir zu.

»Am frühen Morgen kam es an der Grenze des Loops zu einem weiteren Konflikt«, beginnt er, und mein Kopfkino feuert los.

Ich sehe die Bilder und Videos der vorletzten Woche, wo der letzte Konflikt zweier Gangs im West Verge zu einer Massenschlägerei, brennenden Mülltonnen und Autos mit anschließendem Kampf gegen das große Polizeiaufgebot führte. Eine Kommilitonin erzählte von zig Verletzten in der Notaufnahme, in der ihre Mutter arbeitet. Die Zeitungen und Newsseiten der Stadt sprechen von einer Rückkehr in dunkle Zeiten.

Bis zum Ende des letzten Jahrtausends wurden die Bewohner von Greybridge von fünf Gangs in ihrem Kampf um die Vorherrschaft in der Stadt terrorisiert. Nach und nach konnte man sie dann unschädlich machen. Jetzt drehen alle durch und schreien, dass die Korruption zurückkehrt, dass die Polizei käuflich und alle anderen erpressbar sind, weil sich derartige Vorfälle häufen. Ein weiterer Grund, warum ich Julian schnellstmöglich dort rausholen muss. Noch einmal will ich nicht glauben müssen, dass ihm etwas zugestoßen ist.

Ich schüttle den Gedanken an die zahlreichen, sehr lauten Stimmen ab, die eine schnelle Lösung für das Problem verlangen und glauben, es besser zu machen als die aktuelle Politik.

Doch was hat das alles mit mir zu tun?

»An der Ecke 22nd Street und Huxon haben die Gangs das Feuer eröffnet«, fährt Detective Donavan fort, seine Miene wechselt von todernst zu … purem Mitgefühl.

Mein Magen ballt sich zusammen, und Säure steigt bis zu meinem Rachen empor, als mein Gehirn loslegt und mir den einzig logischen Schluss präsentiert. An der Ecke ist die U-Bahn-Station. Mom arbeitet in der Huxon Street, direkt hinter dem Kanal. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich schließe die Augen, als könnte ich so dem Rest des Satzes entkommen.

»Mehrere Zivilisten gerieten in den Kugelhagel und erlagen ihren Schussverletzungen. Ihre Mutter ist eine davon. Es tut uns sehr leid.«

Er spricht so schnell, dass es ein paar Herzschläge lang braucht, bis die Sätze in meinem Kopf ankommen und die grausame Realität wahr machen.

»Nein«, stoße ich aus. Schüttle den Kopf so stark, dass einzelne dunkle Strähnen aus meinem losen Knoten am Hinterkopf in mein Sichtfeld fallen. Mom ging es heute Morgen noch gut, sie hat mit mir Kaffee getrunken, und ich habe sie wie immer ermahnt, dass die verdammten Zigaretten schon während des Frühstücks sie eines Tages umbringen werden. Sie hat gelacht und wie jeden Tag geantwortet, dass wir alle irgendwann sterben. Danach hat sie mich mit gewohnter Strenge aufgefordert, mich in der Uni mehr anzustrengen, um eines Tages ein besseres Leben zu haben.

Ihr irgendwann sollte nicht heute sein. Das kann nicht sein. Nein!

Tränen lassen meine Sicht verschwimmen. Ich schlucke. Blinzle. Überlege, was meine letzten Worte an sie waren.

Nur kann ich mich nicht erinnern, verdammt! Ein leises, verzweifeltes Schluchzen dringt aus meiner Kehle. Wieso kann ich mich nicht erinnern? Ich muss einfach!

»Mein herzliches Beileid, Miss Sanders.« Detective Hurst tritt näher. »Sie war Ihr einziger Elternteil, oder?«

Ich nicke schniefend, woraufhin er mir ein Taschentuch reicht und ich mir Rotz und Tränen aus dem Gesicht wische.

»Es tut mir aufrichtig leid. Falls Sie Hilfe benötigen – oder jemanden zum Reden –, die Leute hier machen einen richtig guten Job.«

Er reicht mir die Visitenkarte einer Seelsorgestelle, und ich nehme sie wortlos an mich. Für Höflichkeit habe ich jetzt keinen Nerv. Alles ist taub. Lediglich die Frage, was ich zuletzt zu Mom gesagt habe, hallt durch meinen vollkommen leeren Kopf. Meine allerletzten Worte an sie, und ich kann mich einfach nicht erinnern!

Stattdessen sehe ich vor mir, wie ich als kleines Mädchen auf der Couch neben ihr sitze und wir heiße Schokolade mit Marshmallows trinken. Der Moment ist so viele Jahre her. Warum kann ich mich dann nicht an heute Morgen erinnern? Mein Atem wird hektischer.

»Sollen wir jemanden anrufen oder Sie nach Hause begleiten?«, fragt Detective Donavan, während er sich vom Stuhl erhebt.

Julians Gesicht zieht vor meinem inneren Auge vorbei, verblasst dann sofort wieder. Ich kann die Polizei nicht nach ihm suchen lassen. Was, wenn er schon tiefer in der Gangsache drinsteckt, als legal wäre? Verdammt, Julian! Ich brauche meinen besten Freund!

Aus Mangel an irgendeiner anderen Kontaktperson antworte ich dem Detective mit einem Kopfschütteln. Starre weiterhin auf die Stelle, an der er eben noch saß.

»Rufen Sie die Nummer an«, rät mir sein Kollege erneut. »Und passen Sie auf sich auf.«

Ein wenig später höre ich, wie sich die Tür öffnet und wieder geschlossen wird. Die Aussagen der beiden wirbeln in meinem Kopf umher.


Konflikt.



Kugelhagel.



Mehrere Zivilisten erlagen den Schussverletzungen.



Ihre Mutter ist eine davon.



Ihre Mutter ist eine davon.



Ihre Mutter ist eine davon.


Ich schreie das erste echte Aufschluchzen aus mir heraus. Wo vorher nur stumme Tränen waren, ist jetzt nur endlose Qual. Ich bekomme keine Luft mehr, versuche zu atmen, doch es gelingt mir nicht.

Jemand stürmt herbei, sanfte Hände greifen nach mir, stützen mich, reiben mir über den Rücken. Als ich nach einer Weile aufschaue, erkenne ich eine junge Frau und einen jungen Mann mit Namensschildern des Student Health Centers. Jemand muss sie gerufen haben. Weil ich außer Julian niemanden mehr habe.

Mein Kopf ist nun vollkommen leer. Ich bin absolut überfordert mit der Situation und weiß nicht, was ich als Nächstes tun muss oder wo ich hingehen soll. Daher überlasse ich es den beiden, mich aus dem Raum, aus dem Gebäude und weiter über den Campus zu führen.

Wie betäubt mache ich einen Schritt nach dem anderen, bin völlig überfordert, meine Gedanken rasen in meinem Kopf umher. Was soll ich denn jetzt machen ohne sie? Wo soll ich hin?

»Sei nicht immer so pessimistisch«, erklingt Moms Stimme in meinem Kopf, und ich hätte beinahe hysterisch aufgelacht, als mich die Erinnerung übermannt. Mom steht da, eine viel jüngere Version von ihr, umarmt mein damaliges vielleicht vierjähriges Ich auf dem winzigen Fahrrad ohne Stützräder und spricht ihm unentwegt Mut zu.

»Dir wird nichts passieren. Es wird alles gut.«

Die Kleine schüttelt den Kopf. Die winzigen dunklen Zöpfchen, die unter dem Helm hervorlugen, peitschen wild umher.

»Los, Cassy. Du kannst alles schaffen, was du willst. Und wenn du jetzt bis zum Haus fahren möchtest, ohne umzufallen, gelingt dir das auch.«

Die Lippen der kleinen Cassandra beben nach wie vor, aber sie presst sie zusammen, nickt dann mit einem schon fast verbissenen Ausdruck im Gesicht, ehe sie den ersten Fuß aufs Pedal stellt. Der zweite folgt, während Mom das Fahrrad im Gleichgewicht hält.

»Bist du bereit?«, fragt sie, und mein jüngeres Ich fängt wild an zu treten, bemerkt nicht, wie Mom irgendwann nicht mehr hinterherläuft. »Du kannst alles schaffen, Cassy!«, folgen mir Moms Worte in die Gegenwart. Das hat sie bei unserem letzten Gespräch über meine Optionen für ein Aufbaustudium gesagt. Sie war voller Vertrauen.

Doch wie könnte ich? Meine Zukunft, wie ich sie mir ausgemalt habe, wurde mit einem einzigen Satz ausgelöscht:


Ihre Mutter ist eine davon.


Doch plötzlich geistert eine Idee durch meinen Kopf. Ich weiß jetzt, in welche Richtung mein Bachelorstudium gehen soll. Ich will dafür sorgen, dass in dieser Stadt nie wieder jemand einen geliebten Menschen an einen Konflikt verliert. Dafür werde ich kämpfen.





Drei Jahre später
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»Du schaffst das. Du schaffst das«, versichere ich meinem leicht verzerrten Spiegelbild im Lift in Endlosschleife. Die Cassandra mir gegenüber hat Stressflecken am Hals und eine glänzende Stirn, an der die kleinen entkommenen Strähnen ihres dunklen Haars kleben.

Ich konnte noch nie gut lügen, was bei unseren Übungsverhandlungen ständig angemerkt wird. Laut meinen Professoren ist für eine künftige Anwältin ein Pokerface unabdingbar – wie sonst sollte ich meine Klienten glaubhaft verteidigen, wenn ich der Jury deren Unschuld nicht überzeugend vermitteln kann?

Ich werde kontinuierlich besser laut Feedbackrunde, aber seit ich der Securityfrau unten im Foyer gesagt habe, dass ich mein Handy oben im Büro vergessen habe und deshalb ausnahmsweise weit nach Feierabend noch einmal hochmuss, ist mein Körper im Ausnahmezustand.


Verboten! Kündigungsgrund! Ende deiner Karriere!, souffliert mir meine innere Stimme wenig hilfreich.

Die Fahrstuhlfahrt hat sich noch nie zuvor so lang angefühlt, und das Pling, das die Ankunft anzeigt, lässt mich vor Schreck zusammenzucken. Mit pochendem Herzen mache ich mich auf den Weg durch den dunklen Flur zu Haydens Büro. Dort klopfe ich sicherheitshalber an die geschlossene Tür mit dem Plastikschild »Staatsanwalt Hayden Walsh, Abteilungsleiter Bandendelikte«. Als wie erwartet keine Rückmeldung kommt, drücke ich die Klinke und trete ein.

Haydens karg eingerichtete Räumlichkeiten wirken im Dunkeln noch trister. Brusthohe abgeschlossene Aktenschränke an jeder freien Wandfläche, darauf Berge an Akten und Dokumenten in einem undurchschaubaren Ablagesystem. Mittig im Raum fristet ein zweckorientierter Schreibtisch aus Holzfurnier mit einem kleinen Rollcontainer darunter ein trauriges Dasein, begleitet von einem Standard-Schreibtischstuhl dahinter und zwei unbequemen Besucherstühlen davor. Nirgendwo etwas Persönliches, kein Foto, nicht einmal eine vertrocknete Pflanze. Aber bei dem Mangel an Möglichkeiten kann ich mir zumindest sicher sein, dass sich Hayden hier nirgendwo versteckt.

Im Vergleich zu den Staatsanwälten, die ihren Arbeitstag im lauten Großraumbüro am Anfang des Flurs verbringen, ist Haydens Refugium eine Insel der Ruhe. Auch wenn die Polizeisirenen auf den Straßen sieben Stockwerke unter mir bis hier oben zu hören sind und meinen Puls vor lauter schlechtem Gewissen in die Höhe schnellen lassen.

Die Lichter der Hochhäuser um mich herum reichen aus, um den Weg zu Haydens Schreibtisch zu finden und den Computer aus dem Schlaf zu reißen. Haydens Passwort ist der Name seiner Katze plus seinem Geburtstag, was im Büro ein offenes Geheimnis ist. Eigentlich wohnt er praktisch hier, lässt seinen Bildschirm kaum aus den Augen. Heute jedoch feiert sein jüngerer Bruder seinen dreiunddreißigsten Geburtstag. Meine einzige Chance, in der internen Datenbank zu schnüffeln.

Mit zitternden Fingern brauche ich drei Versuche, um mit der störrischen Maus den »heiligen Quell der Querverweise« zu öffnen, aus dem Hayden sein unerschöpfliches Wissen zu jeglichen Delikten und Verbrechen der vergangenen Jahrzehnte bezieht. Nur die leitende Staatsanwältin, ihre Stellvertretung und die Abteilungsleiter der einzelnen Fachgruppen – wie Hayden für die Bandendelikte – besitzen den Zugang. Hayden ist rund zehn Jahre älter als ich, hat nach seinem Studium einen steilen Karrierestart bei einer der Topkanzleien in New York City hingelegt. Erst vor wenigen Jahren wechselte er in den Staatsdienst in Greybridge, als sein Vorgänger in Rente ging.

Mit einem leisen Wuuuusch öffnet sich die blau-weiße Benutzeroberfläche mit dem Lupensymbol.

Ich tippe »Julian Davenport« in das Feld und drücke Enter.

Irgendwo im Inneren des Desktop-PCs erwacht das Laufwerk ratternd zum Leben, und ein uraltes Sanduhrsymbol ersetzt den Mauszeiger.

Mit jeder Sekunde, die ich länger nach meinem »vergessenen Handy« suche, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass mir jemand hinterherkommt, was meinen Puls weiter in die Höhe treibt. Nach der Aktion hier brauche ich eine Woche Erholungsurlaub. Ich kann nur hoffen, dass das Ergebnis die Mühe und das Herzinfarktrisiko wert sind – und das schlechte Gewissen, das mich jetzt schon umbringt.

Doch ich bin mit meinem Latein am Ende. Inzwischen habe ich seit vier Monaten nichts mehr von Julian gehört. Auch die kurz angebundenen Nachrichten davor waren alles andere als beruhigend, dabei waren wir von klein auf unzertrennlich. Eine meiner ersten Erinnerungen, die ich habe, ist von einem blond gelockten Jungen, der mir aufgeholfen hat, als ich mit meinem Fahrrad an einem Bordstein hängen geblieben und aus dem Sattel geflogen bin. Direkt vor seinem Elternhaus, wo er im Vorgarten auf seine kleine Schwester aufgepasst hat. Die Narbe ziert noch immer meinen Ellbogen. Mit ihm habe ich eine spitze Kante erwischt.

Julian hat mich nach Hause begleitet. Offenbar habe ich ihn an seine kleine Schwester erinnert, und er kam von da an täglich, um nachzusehen, ob es mir wieder besser geht. Aus den Genesungsbesuchen wurde Freundschaft. Julian holte mich jeden Tag zur Schule ab. Jahr für Jahr, von der Junior High an bis zu unserem Abschluss. Er aß oft bei uns zu Mittag, lobte Moms Essen, obwohl sie eine grausame Köchin war. Er half bei Kleinigkeiten im Haus und wurde zu dem Bruder, den ich nie hatte. Ein weiteres Familienmitglied, wo Mom und ich doch sonst niemanden hatten.

Vermutlich habe ich ihn am Tag meiner Abschlussrede an der Highschool verloren. Ich entschied mich fürs College. Er traf seine Entscheidung für die kriminelle Seite und ließ sich von Penance, der größten Gang der Stadt, akquirieren, um seine Schwester – seine echte Schwester Pam – zu unterstützen.

Die Gangs versprechen finanzielle Sicherheit und ein familiäres Umfeld, Zugehörigkeit. Für viele junge Menschen in der Stadt sind sie daher die einzige Zukunftsperspektive. Kein Sechzehnjähriger denkt an die Gefahr, die von diesen Familien ausgeht. Niemand von ihnen interessiert sich für die Kriminalstatistiken der Stadt, für die zahlreichen Todesopfer, die jedes Jahr zunehmen. Menschen, die ihr Leben an die Gangs verlieren und dadurch ein Vakuum in Familien schaffen, das mit Beitritt zu einer Gang wieder gefüllt werden soll. Weshalb der Zulauf für die fünf Gangs, die sich die Stadt aufgeteilt haben, nicht abnimmt und Haydens Team ein nie endendes Arbeitspensum hat.

Nur deshalb bekommt er sämtliche Jurastudenten zugeteilt, die sich wie ich für die freiwilligen Praktika in der Staatsanwaltschaft bewerben, um schon während des gestarteten Jurastudiums Berufserfahrung zu sammeln. Wie die meisten hier habe ich das vorgeschriebene Bachelorstudium in Politik abgeschlossen und meinen LSAT mit Topergebnissen absolviert. Im Gegensatz zu den anderen – und sogar Hayden selbst – will ich hier sein, will gegen die Bandenkriminalität kämpfen, um anderen mein Schicksal zu ersparen. Doch zuerst muss ich mich um Julian kümmern. Seit drei Jahren telefoniere ich regelmäßig mit ihm, berichte von der steigenden Gefahr. Seit dem Tod meiner Mom hat sich die Stadt verändert. Es vergeht kein Tag, an dem nicht irgendwelche Posts in den sozialen Medien auftauchen und über die Gangkriminalität berichten. Schutzgelderpressungen, offener Drogen- und Waffenhandel, Entführung und Nötigung. Ich halte Julian auf dem Laufenden, falls er das große Ganze nicht selbst erkennen kann. Ein jedes Mal nutzt er seine Schwester als Rechtfertigung, nicht sofort bei Penance auszusteigen. Er muss sie unterstützen, so die endlose Leier, und ich kann nichts erwidern, weil er mich nach Moms Tod ebenfalls unterstützt hat. Sobald ich meinen Abschluss habe und den sicheren Job hier in Haydens Abteilung, gibt es für ihn keine Ausrede mehr. Ich werde für uns alle sorgen. Aber dazu muss ich wissen, wo er steckt.

Endlich erwacht der inzwischen abgedunkelte Bildschirm wieder zum Leben und präsentiert mir voller Hohn das Ergebnis der langen Wartezeit.


0 Einträge zu Julian Davenport gefunden.


Es kann doch nicht sein, dass in den kompletten digitalisierten Akten einer Millionenstadt wie Greybridge kein einziger Verweis zu Julian Davenport zu finden ist, oder? Vielleicht ist dieses uralte System nicht in der Lage, zwei Wörter mit Leerzeichen zu suchen?

Ich versuche es mit »Julian+Davenport«, was der Computer als dieselbe Suche erkennt und direkt »0 Einträge« meldet. Verdammt!

Vielleicht haben die Penance ein Mitgliedshaus oder etwas in der Art? Ich ärgere mich, Julian nicht früher gefragt zu haben, wo er inzwischen wohnt.

Ich tippe den Namen seiner Gang ins Suchfeld und bestätige. Die Wartezeit beginnt aufs Neue. Wie ich diese Sanduhr hasse!

Um Julian ist es die vergangenen Wochen so still geworden, dass sich sogar Pam, seine Schwester, langsam Gedanken macht. Von Sorgen ist sie noch weit entfernt, schließlich schickt er ihr und ihrem Sohn weiterhin Geld. Dass er die letzten Umschläge nicht persönlich vorbeibrachte, kam jedoch sogar ihr seltsam vor.

Ich war bereits bei seiner zuletzt gemeldeten Adresse. Der Gedanke an das halb zerfallene Gebäude im Iron Quarter mit den flackernden Straßenlampen, dem aufsteigenden Dampf, der wie Geister über den Gullydeckeln schwebt, und den zahlreichen Graffitis, die die Rückkehr zur »alten Freiheit« verlangen, lässt mich erschaudern. Im Vergleich dazu ist das heruntergekommene Haus seiner Schwester ein paar Blocks weiter eine Villa.

Mit einem statischen Knistern spuckt der Computer eine endlose Liste an Resultaten aus. Ich bräuchte Wochen, um sie alle durchzugehen. Doch allein bei den wenigen Vorschauzeilen pro Ergebnis fallen mir zwei Namen ins Auge, die immer wieder auftauchen: Kellan Ross und Luciano De Luca. Mit einem Klick finde ich heraus, dass Kellan Ross Anwalt ist, und anhand seiner Kanzleiadresse in der Main Street muss es sich bei ihm um einen echt teuren Anwalt handeln. Beim zweiten Namen gibt es keinerlei Zweifel.

Jeder in Greybridge kennt den Namen De Luca, nicht zuletzt wegen des unübersehbaren De Luca Towers in der Main Street. Das höchste Gebäude der Stadt, aufgrund seiner Lage im »Loop«, oft Loop Tower oder nur Tower genannt, ist der Hauptsitz des Multimilliardendollarkonzerns der Familie De Luca und trägt in gigantischen Lettern das DL-Logo auf der Fassade zur Schau. Der Familie gehört dazu noch der halbe Loop, das saubere Zentrum der Stadt mit der Marina und dem Jachthafen. Darüber hinaus unterhält die Familie zahlreiche Stiftungen und spendet großzügig für Schulen und Ausbildungsprogramme. Hätte Mom mir nicht überraschend einen Studienfonds vererbt, hätte ich mich vermutlich auch auf eines dieser Stipendien beworben.

Doch warum taucht Luciano De Lucas Name so oft in Verbindung mit der größten Gang der Stadt auf wie sonst nur der Verdacht auf Schmieren von Politik und Polizei?

Ich klicke auf ein Suchergebnis mit beiden Namen und überfliege die Zeilen. Der Staatsanwalt, der diese Notiz verfasst hat, stellt die Vermutung auf, dass es eine Verbindung zwischen den De Lucas und Penance geben muss. Ähnliche Behauptungen finde ich in den anderen Notizen. In einer steht, die Mitglieder von Penance würden die Drecksarbeit für die Familie erledigen. Der vermeintliche Beweis fände sich in der Verteidigung zahlreicher Vergehen von Penance-Mitgliedern durch Kellan Ross, den sich kein Kleinkrimineller leisten könnte. Immer wieder lese ich vom »Schrecken der Staatsanwaltschaft« oder dem »Teufel in Prada«, was mich sofort an den Film mit Meryl Streep denken lässt und mir einen gepflegten Typ mittleren Alters mit grauer Blocksträhne im Haar präsentiert. Schnell widme ich mich wieder der Recherche.

Beweise für die ganzen teils sehr waghalsigen Theorien verschiedener Staatsanwälte entdecke ich dabei keine, egal, wie viele Suchergebnisse ich anklicke. Leider finde ich auch keinerlei Infos zu einem Mitgliedshaus der Penance, nicht einmal auf Seite sieben der Ergebnisse.

Dann höre ich plötzlich ein entferntes Pling. Der Fahrstuhl kommt an.

Sofort kehren die Schuldgefühle zurück wie ein Bumerang und sorgen für Übelkeit. Indem ich mir Zugang zum passwortgeschützten Computer meines Vorgesetzten verschafft habe, verübe ich eine schwere Straftat. Wenn man mich erwischt, wäre ich nicht nur die Praktikumsstelle los. Ich hätte auch die Option verloren, für Julian und seine Schwester sorgen zu können.

Schnell beende ich das Programm und schicke den Rechner in den Stand-by-Modus, als eine männliche Stimme ruft: »Miss Sanders? Alles in Ordnung bei Ihnen?«

Es muss jemand vom Securitypersonal sein. Ich kann nur hoffen, dass die Leute nicht wissen, wer in welchen Räumlichkeiten arbeitet. Mit Rauschen in den Ohren renne ich aus dem Büro und winke mit meinem Handy.

»Alles in Ordnung. Danke, dass Sie nachsehen«, sage ich atemlos, als ich auf den grauhaarigen Mann zugehe. »Ich habe mein Handy ewig nicht gefunden. Es muss mir aus der Tasche gerutscht sein. Ich habe es ganz hinten unter dem Schreibtisch gefunden. Vielleicht wurde es beim Putzen so weit darunter geschoben, dass ich es nicht direkt entdeckt habe.«

Zumindest gibt mir das eine halbwegs gute Ausrede für meinen stockenden Atem, der schlimmer klingt als nach den Sprints beim Intervalltraining im Park.

Der alte Mann lächelt mich gutmütig an und bedeutet mir mit einer Geste, zuerst in den offen gehaltenen Lift zu treten.

Mein verschwitztes, hektisch atmendes Spiegelbild sieht regelrecht bemitleidenswert aus. Während ich mit tiefen Atemzügen meinen Puls beruhige, kann ich nur dran denken, dass ich für mein Vergehen meinen Job riskiere und trotzdem noch immer keine Spur zu Julian gefunden habe.
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Krachend landet meine Faust im Gesicht des blondhaarigen Blades, ehe ich ihn packe und auf seinen bulligen Kumpel schubse, der jedoch ausweicht und mich mit tödlichem Blick fixiert. Er ist offenbar nicht so dumm wie Blondie, der sich nach einem »Omega-Abschaum hat im West Verge nichts zu suchen« auf mich gestürzt hat. Ich wische mir das Blut von der Lippe, wo Blondies Knöchel mich erwischt hat, als ich mich noch bemüht habe, den Konflikt ohne Gewalt zu lösen.

Scheiß drauf.

»Ich suche Constantine Weis«, wende ich mich an den Dunkelhaarigen. »Weißt du, wo ich ihn finden kann?«

»In der Siebten hinter der Kapelle auf dem Friedhof«, erwidert der Blade. »Sicher liegen noch Blumen auf seinem Grab, er hatte Frau und drei Kinder, Paris.«

Im Gegensatz zu seinem Kumpel weiß er also, wer ich bin – und spricht meinen Namen sogar richtig aus. Nicht englisch, sondern griechisch, wie meine Mutter es vorgesehen hat. Mit lang gezogenem A.

»Was ist mit ihm passiert?« Simone tritt neben mich.

Ich schenke ihr einen »Dein Ernst?«-Blick.

»Jetzt kommst du, anstatt mich zu verteidigen?«, zische ich ihr zu.

Sie verdreht die Augen. »Hättest du gewollt, dass eine kleine, schwache Frau dich starken, muskelbepackten Mann rettet?«

»Du bist weder klein noch schwach.« Außerdem würde sich vermutlich jeder Typ liebend gerne von Simone retten lassen und sich dafür sogar extra blöd anstellen. Jetzt gerade steht sie da wie eine blonde Rachegöttin in Jeans, hohen Boots und grauem Croptop, das ihre definierten Muskeln an den Armen vom Einprügeln auf den Sandsack betont. Sie ist nicht umsonst die gewählte Nummer eins der Omegas, vor Parker, ihrem Zwilling und meinem besten Freund.

Simone lässt das Statement unkommentiert. »Was ist jetzt?«, fragt sie den Blade und schenkt ihm einen Blick, unter dem er mehrere Zentimeter schrumpft.

»Es gab mal wieder Stress mit den Syndicates.«

Ich fluche innerlich, auch wenn ich es bereits befürchtet habe. In den letzten Jahren sind die Syndicates wie alle anderen Gangs gewachsen. Die Unruhen in der Stadt sorgen für explosionsartigen Zuwachs, und die Kontrolle der Mitglieder wird immer schwieriger. Unter falschem Ehrgefühl verteidigen einige Ausreißer ihre Grenzen mit Blut, starten Kämpfe, wo keine sein müssten, oder unternehmen auf eigene Faust Überfälle oder Erpressungen. Nicht selten kommen dabei auch Bewohner der Stadt zu Schaden, die sich von den Gangs fernhalten und einfach ihr Leben leben wollen. Sie haben es im Iron Quarter, dem Sündenpfuhl von Greybridge, auch ohne zusätzliche Kriminalität schon schwer.

Die Syndicates, der ehemalige Clan der Lo Russos, hat so einige dieser Ausreißer hervorgebracht. Seit ein paar Monaten sorgen sie für Scherereien und mischen immer wieder die Blades im West Verge nördlich von ihnen oder die Strayz in Lakefield auf, das sich an den trennenden Kanal östlich des Iron Quarters schmiegt. Ein einziges Mal haben es die Syndicates sogar bei Penance, der mächtigsten Gang der Stadt, versucht, doch das glich einem Zwergenaufstand, der niedergeschlagen wurde, ehe es wirklich losging.

»Haben die Syndicates einen neuen Anführer?«, will ich wissen.

Simones Aufmerksamkeit gilt nun mir. Sie runzelt die Stirn, was bei dem straffen Pferdeschwanz unmöglich sein sollte.

Blondie, der mit blutender Nase neben dem anderen Blade steht, zuckt mit den Schultern. »Nicht dass ich wüsste. Die traurigen Überreste des Lo-Russo-Clans kämpfen immer noch ständig um die Führung.« Weshalb niemand zur Ordnung unter den Mitgliedern aufruft.

Dieser Kampf muss kräftezehrend sein, schließlich tobt er schon seit rund dreißig Jahren. Aber bislang blieben sie innerhalb ihres Bezirks.

»Was wolltest du von Constantine, Paris?«, fragt der bullige Blade und spricht meinen Namen englisch aus wie den der Hilton-Erbin. Ich bin es leid, es richtigzustellen.

Simone sieht das offenbar anders.

»Es heißt Paa-ris, und das weißt du genau, Arschgesicht.«

Der Typ grinst süffisant und lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Das geht dich nichts an«, antworte ich auf seine Frage und schlucke den bitteren Geschmack im Mund hinab, der purer Hoffnungslosigkeit folgt. Ich wende mich ab und bemühe mich, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Jegliche Gefühlsregung macht mich, meine Familie und die Omegas angreifbar.

Erst als ich um die Ecke gebogen bin, wage ich es, alle Gefühle rauszulassen. Ich trete gegen einen alten Hydranten und fluche, bis Simone mich einholt.

»Tut mir leid, dass es wieder eine Sackgasse war. Beim nächsten Mal finden wir was.«

Ich lache über ihren Aufmunterungsversuch.

»Wie oft dachten wir jetzt schon, eine Spur zu Helena gefunden zu haben? Selbst bei diesem Constantine gibt es keine Beweise, dass er etwas wusste. Er war nur alt genug.«

»Das ist doch immerhin was. Wir sind hier nicht vor Gericht und können befragen, wen wir wollen.« Simone setzt ihr Bestechungslächeln auf, wie ihr Zwilling es nennt. Parker wird nicht müde, zu erwähnen, dass nur ihr Lächeln Grund dafür ist, dass sie die Quoten nicht nur erfüllt, sondern sogar übertrifft. Die Omegas sind meine Familie, aber wie jede Gang der Stadt haben wir Ziele zu erfüllen, um Penance einen Anteil am Gewinn abzutreten. Solange die Zahlen stimmen, lassen sie uns in Ruhe.

»Der Bullige hat mich übrigens gebeten, im Quarter für Ordnung zu sorgen.« Simone bemüht sich um einen ernsten Gesichtsausdruck.

»Gebeten?« Ich schmunzle.

»Gebeten, dass ich ihm für die unverschämte Aufforderung die Nase breche. Und der andere hatte Glück, dass ich keine Lust auf Blut an den Stiefeln hatte.« Sie stößt einen knurrenden Laut aus, den man ihrer zarten Statur nicht zugetraut hätte. »Sonst wäre er seinen Schwanz los.«

»Ich nehme an, er liegt jetzt heulend auf dem Boden und hält sich die Eier?«

»Worauf du wetten kannst.«

Mit erhobenem Kopf stolziert sie voraus.

Seite an Seite betreten wir wenig später die Fußgängerbrücke über den Kanal, um ins Stadtzentrum zu kommen. Noch vor Erreichen des Loops werden wir von einem Penance-Mitglied abfällig gemustert. Ich kenne den Typen, der auf seinem Motorrad sitzt, vom Sehen. Er gehört zur alten Riege, die uns Omegas noch immer für eine Bande halbwüchsiger Kids hält, mit der es vor so vielen Jahren angefangen hat.

Ich nicke ihm höflich zu, was Simone mit einem Augenverdrehen quittiert.

»Ich versuche nur, die Wogen zu glätten«, verteidige ich mich.

»Warum? Die mögen uns eh nicht.«

»Wir sind trotz allem eine Familie«, sage ich. »Und bis sich mein Verdacht widerlegt hat, sollten Penance und Omegas eine gemeinsame Front bilden.«

»Was geht nur in deinem viel beschäftigten Hirn vor?« Simone tippt mir gegen die Schläfe, springt dann lachend zur Seite, damit ich sie nicht erwische.

Ich würde ihr nie wehtun, aber einen kleinen Seitenhieb hat sie sich hierfür definitiv verdient.

»Ich glaube nicht an einen Zufall, wenn hier ein Kampf nach dem anderen ausbricht, erst an der Grenze von West Verge zum Iron Quarter, vorgestern auf der Brücke zwischen Quarter und Lakefield.« Wir biegen in die Chapel Street ein und halten auf die alte gotische Kapelle zu, die zwischen die zahlreichen Hochhäuser rundum gequetscht ist. Die ehemalige Kirche ist der Lebensmittelpunkt der Omegas, auch wenn wir uns hin und wieder mit den Penance-Leuten treffen.

Das Kirchenschiff selbst ist inzwischen so was wie eine Bar zum Abhängen, samt einer Fitnessecke. Im Anbau befinden sich ein paar Apartments. Die Zwillinge leben dauerhaft in der ehemaligen Pfarrwohnung, ich bin nur in den Semesterferien hier, weil ich bis zum Abschluss auf dem Campus wohne.

»Du denkst, jemand sorgt gezielt für die Unruhen?« Kurz vor der Chapel bleibt Simone stehen und wendet sich mir zu.

Ich zucke mit den Schultern. »Du nicht? Es ist sehr verdächtig, dass es innerhalb eines Monats gleich zwei Auseinandersetzungen gab, zu denen die Penance und wir gerufen wurden. Wir sollten auf jeden Fall vorsichtig sein und nicht mehr allein losziehen.«

»Ich gebe es weiter.«





Zwei Jahre später



[image: ]









4 
Cassandra



[image: ]



»Das werde ich nicht akzeptieren.«

Hayden knüllt mein förmliches Kündigungsschreiben zusammen. Sein Gesicht ist rot vor Zorn, und ich bin froh, dass sein Schreibtisch zwischen uns für genug Abstand sorgt. Dafür, dass er mein Boss ist und mir ein Jahrzehnt an Lebenserfahrung voraushat, benimmt er sich ziemlich kindisch.

Nervös rutsche ich auf dem unbequemen Besucherstuhl ihm gegenüber herum, dessen Polsterung mehr nachgibt, als sie sollte. Er ist schon länger hier, als mein Studium andauert, und knarzt bei jeder Bewegung. Hinter Hayden ziehen sich die Aktenschränke entlang der Wand, die Aktenstapel darauf kurz vorm Kippen. Greybridge brennt – wortwörtlich, was die zahlreichen Fotos von angezündeten Mülltonnen und Autos beweisen. Aber auch im übertragenen Sinn. Die Kriminalitätsrate ist explodiert, und kein Polizeiapparat der Welt kann den Gangs noch Herr werden, geschweige denn eine kleine Staatsanwaltschaft wie unsere, was die unerledigten Akten auf den Schränken eindrucksvoll belegen. Vormals nach Priorität sortiert, heute nur nach höchster Wahrscheinlichkeit, nicht abzustürzen. Mein Blick bleibt auf einem Foto auf Haydens Schreibtisch hängen, das erst seit seiner Hochzeit vor anderthalb Jahren hier steht. Er wirkt darauf um ein Vielfaches jünger, weniger verbissen. Das fahle Licht, das durch die halb geschlossenen Jalousien fällt, lässt Staubpartikel in der Luft glitzern.

Hayden fährt sich mit einer fahrigen, fast ungeduldigen Geste durch sein bereits leicht gelichtetes Haar. Sein Hemd spannt ein wenig über dem Bauch, seine Augen fixieren mich beschwörend, als könne er mich allein mit seinem Blick umstimmen.

Nervös presse ich die Lippen aufeinander. Sein Verhalten erinnert mich wieder daran, warum ich mit der Kündigung bis zu meinem letzten Tag gewartet habe. Hayden ist sicher davon ausgegangen, mein Arbeitsverhältnis über mein Staatsexamen hinaus stillschweigend zu verlängern. Vermutlich hätte ich irgendwann auf Nachfrage einen neuen Vertrag und vielleicht sogar einen eigenen Schreibtisch im Großraumbüro bekommen.

Ich starre von Hayden zu der zerknüllten Kündigung in seiner Hand.

»Mein Vertrag endet sowieso«, sage ich anstelle der offensichtlichen Tatsache, dass ich gar nicht hätte kündigen müssen, sondern ab morgen einfach nicht mehr im Büro aufzutauchen bräuchte.

»Du bekommst sofort einen neuen«, erwidert Hayden, nun wieder etwas motivierter. »Ich zahle dir alles, was mein Budget hergibt. Oder willst du etwa zu diesen Idioten am Gericht gehen?«

Hayden Walsh und die hiesigen Richter haben ein sehr angespanntes Verhältnis zueinander, und er hat immer noch daran zu knabbern, dass sich ein paar der Praktikanten für ein Clerkship bei verschiedenen Richtern beworben haben. Er versucht, gelassen zu sein, und greift zu seiner Harvard-Tasse. Darin ist immer Kaffee, obwohl ich ihn nie in der Küche sehe. Ich rümpfe die Nase beim Gedanken daran, dieses kalte, widerliche Zeug zu trinken.

»Ich habe ein Jobangebot von Kellan Ross«, lasse ich die Bombe platzen. Irgendwann hätte er es sowieso erfahren. Spätestens, wenn wir uns vor Gericht begegnet wären. Möge der Tag noch Jahre auf sich warten lassen.

Hayden spuckt seinen kalten Kaffee über seinen Schreibtisch, schnell lehne ich mich ein Stück zurück.

»Du ziehst das doch nicht ernsthaft in Erwägung?«, hustet er, anstatt zu sprechen. Er ringt nach Luft, als wäre er kurz vorm Ersticken.

Geduldig warte ich, bis er nicht mehr keucht und ihm kein Kaffee mehr aus der Nase rinnt.

»Ich habe mich bereits entschieden. Ich nehme das Angebot an.«

»Du willst ernsthaft die Seiten wechseln?« Hayden sieht mich vollkommen fassungslos an. »Weißt du überhaupt, wer Kellan Ross ist? Du wirst bei ihm Kriminelle verteidigen, damit sie straffrei davonkommen! Du wirst selbst zu einer Verbrecherin werden.«

Sein Blick gleitet über mich, als begegne ich ihm zum allerersten Mal. Vermutlich sieht er mich nun mit anderen Augen, weil er nicht weiß, warum ich den Job angenommen habe. Was ich ihm nicht erzählen kann. Keine Ahnung, wie tief Julian inzwischen in die ganzen Gangmachenschaften involviert ist, die sich in den letzten beiden Jahren zu einem brodelnden Vulkan entwickelt haben, der immer wieder an anderen Ecken der Stadt ausbricht. Ich kann ihn nicht an Haydens Messer liefern.

»Ich habe nicht vor, Gesetze zu brechen«, erwidere ich und glaube von ganzem Herzen daran. Ich will Julian finden, und meine einzige Chance ist dieser Job. Laut den Akten, die ich immer wieder nach Julians Namen durchforstet habe, kommt außer Kellan Ross niemand an die Mitglieder von Penance heran. Er ist meine einzige Brücke zu dem Jungen, der für mich Familie ist. Ich muss wissen, welche Verbindung die Gang zu der Familie De Luca hat. Ich spüre, dass dort mehr vor sich geht, als Hayden oder ich uns vorstellen können.

Julian war früher immer für mich da. Ganz besonders in der Zeit nach Moms Tod, in der es mir wirklich dreckig ging, hat er sich um mich gekümmert. Er ist die letzte Person, die ich auf dieser Welt noch habe. Deshalb werde ich jetzt für ihn da sein und für ihn kämpfen – ob er davon weiß oder nicht. Ich habe mir aus Zeugenaussagen zusammengereimt, dass die Mitglieder von Gangs, egal welcher, Aufträge ihrer Anführer befolgen. Nirgendwo konnte ich herauslesen, dass jemand darüber hinaus Einblick hat. Was, wenn sich die Rivalität der Gangs weiter hochschaukelt und diese Anführer zu einem offenen Krieg aufrufen? Hat Julian dann überhaupt eine Chance, den Griff zur Waffe abzulehnen, oder wird er gezwungen sein, Unaussprechliches zu tun, das er mit seinem Gewissen vermutlich nie vereinbaren könnte? Ich kenne ihn, kenne die aufopfernde Seite, wegen der er zum Wohl seiner Familie eine kriminelle Laufbahn eingeschlagen hat. Doch der Preis steigt nun exponentiell an, und ich kann ihn nicht warnen.

Seine Schwester Pam ruft mich mindestens einmal die Woche an, ob ich etwas Neues gehört habe. Die Klausuren der Law School und das Staatsexamen haben mir jedoch alles abverlangt, und ich hatte keine Zeit mehr zum Schnüffeln.

Das Angebot für das Jobcasting in der Kanzlei von Kellan Ross war gleichermaßen ein Glücksgriff als auch ein Wink des Schicksals. Die fünf Besten des Abschlussjahrgangs haben eine Einladung erhalten. Ich wusste, dass Harvard-Law-School-Absolventen schon im Vorfeld Angebote der renommiertesten Kanzleien der USA erhalten, aber dass auch Kellan Ross’ Kanzlei so verfährt, war mir neu. Zu meinem Glück zog es meine vier Mitgeladenen alle aus der Stadt. Auch wenn zumindest Jamie kurz mit sich haderte, weil Mr. Ross einen ebenso guten Ruf hat, weit über die Grenzen der Stadt und des Staates hinaus. Ohne die Akteneinsicht der Staatsanwaltschaft wüsste ich nur, dass er das Oberhaupt der einflussreichsten Familie der Stadt vertritt: Luciano De Luca. In privaten wie in geschäftlichen Dingen. Hayden schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht, und ich schrecke aus meinen Gedanken auf. Jetzt stützt er sich vornübergebeugt auf den Schreibtisch und fixiert mich mit seinem einschüchternden Blick, den sonst nur die Angeklagten vor Gericht zu sehen bekommen.
...
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